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Das war Neuland für das Streichorches-
ter „Concerto Constanz“: Selbst etwa 30
Spieler stark, holte es sich die etwa hun-
dert Schüler des Großen Geschwister-
Scholl-Schul-Chors (durch Lehrer und
Gäste verstärkt) und eine stattliche Blä-
serriege vom Musikverein Wollmatin-
gen zu mächtigem Konzertieren in die
St. Stephanskirche. Einen Glücksgriff
muss man diese Konstellation nennen,
die unter ihrem gemeinsamen Dirigen-
ten Wolfgang Mettler ausgesucht span-
nende Werke musizierte.

Teil 1 des Konzerts war Emporenmu-
sik mit Orgel. Mozarts Kirchensonate
KV 278 ließ in ihrer freundlichen, heite-
ren, einsätzigen Form mit Streichern,
Oboen, Trompeten, Pauken und Orgel
die kommende kompakte Wucht der
später folgenden Stücke noch nicht ah-
nen, wohl aber die klangsaubere Zucht
des Orchesters. In der zweiten Kirchen-
sonate (KV 329) trat die Orgel solistisch
hinzu, bereitete die deutliche Durch-

führung langsam auf Francis Poulencs
g-Moll-Konzert für Streicher, Pauken
und Orgel vor: Massiver Orgel-Akkord
mit Seitenblick auf Bachs g-Moll-Fan-
tasie, aber sofort der Umbau in Harmo-
nien des 20. Jahrhunderts; ein spannen-
des Wogen zwischen Soloorgel, pau-
kenumwölktem (Tobias Hiller) Strei-
cherklang, drängendem Aufbau zu
machtvollen Klangtürmen und Clus-
tern, versonnenes Innehalten, finales
Rondo auf oberer Dynamik-Ebene,
Spannungsfeld zwischen Meditation

und aggressiver Wucht. Mit Severin
Zöhrer an der konzertanten Orgel war
ein junger Künstler von festem Gestal-
tungswillen gefunden worden, und das
Zusammengehen von Streichorchester
und Orgel war ideal gelungen. 

Das oratorische Großwerk dann um
die Altarstufen herum: John Rutters
„Magnificat“. Welch ein tolles Werk ge-
rade für junge Leute! Nicht mit verquäl-
ten Disharmonien des 20. Jahrhunderts
belastet, bekennt es sich offen zur Po-
pularität, nähert sich irgendwie auch

der Orff- und Webber-Schiene und hat
das, was Musizierfreude weckt: Satte
Rhythmik zu gekonnt fetzigen Melo-
dien. Es ist ein Wurf, zu dem der Scholl-
Schul-Chor sattelfest einstudiert an-
trat. Da berührte der ungekünstelte
Schülerklang besonders; da folgten auf
Momente höchster Ekstase duftig mu-
sizierte Partien, verwob sich der Part der
lyrisch wunderbar klangschön singen-
den Sopranistin Sabine Winter mit dem
kommentierenden Chor zu ergreifen-
der Wirkung. Gerade den Kontrast der
jazzig angehauchten „Magnificat“-,
„Quia fecit“- und „Gloria“-Sätze zu den
mittelalterlichen Pastelltönen und gre-
gorianischen Anleihen in „Of a Rose“
und verhaltenem „Sanctus“ musizierte
die personell riesig besetzte Gemein-
schaft unter Mettlers musikantischer,
auch das Letzte an Gestaltungsintensi-
tät fordernder Leitung heraus. Ob ju-
gendlicher Großchor, Streichorchester
oder die prachtvoll blasenden und per-
cussierenden Mitglieder des Wollma-
tinger Musikvereins (ihr Chef Georg
Herrenknecht saß mitten unter ihnen
am Fagott) mit auch solistischen Passa-
gen: Das Werk erregte Aufsehen und
Freude und erhielt Megaapplaus aus
gefülltem Gotteshaus.

Prunkvolles Musizieren in St. Stephan
Streichorchester „Concerto 
Constanz“ tritt mit gewaltiger
Verstärkung auf

Ein Fest für die Ohren: Das Streichorchester „Concerto Constanz“ mit dem Großen Geschwis-
ter-Scholl-Schul-Chor und stattlicher Bläserriege vom Musikverein Wollmatingen. B I L D :  H A N S E R  
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Schon Tradition: Das Klosterhofkonzert
der Tschechischen Kammerphilharmo-
nie Pardubitz auf der Reichenau. Alles
stimmte: Die bestaufgestellte Kammer-
philharmonie, das Wetter zum Auf- und
Durchatmen, das zahlenstarke Publi-
kum, der auswendig dirigierende Dou-
glas Bostock in Hochform, das volks-
tümliche Programm, das dem Klassik-
freund die Gesichtszüge glätten half –
natürlich trotzdem die äußerste Span-
nung, die vom Orchester ausging: Ein
„Zauber der Romantik“ mit wenig Grüb-
lerischem, Tragischem – es sei denn in
Beethovens 3. Leonoren-Ouvertüre, wo
bedingungslose Liebestreue schließlich
im Signal der Ferntrompete und dem
fast schon jazzig anmutenden Synko-
penthema den symphonischen Sieg
einleitet. 

Dunkle Farben auch in Franz Schu-
berts „Unvollendeter“, die gern als voll-
endet bezeichnet wird. In den schönen
Themen und Seitengedanken, dem wei-
chen Bläserklang und den seligen Strei-
chermotiven zeigte die Kammerphil-
harmonie ihr musikalisches Training
der Feinheiten: Eine Innenschau akri-
bisch gestalteter Tonverflechtungen,
dann wieder die Härte der Tuttischläge
mit Bläserdominanz. Überhaupt: Wenn
etwas zu vermissen war, dann war es der
üppige Konzertsaalklang der Streicher,
der in Kammerbesetzung nun mal nicht
zu erreichen ist. Der Gewinn: Glasklare
Durchhörigkeit!

Und wieder der Triumph idealisierter
Liebe auf romantischen Waldbühnen-
brettern: Agathes Liebesgewissheit in
Carl Maria v. Webers „Freischütz“-Ou-

vertüre. Da schienen all die herrlich ge-
blasenen Hörnerklänge auf, versuchte
sich das drohende Samiel-Pochen Ge-
hör zu verschaffen, wurde das berühmte
Wunschkonzert-Lied „All meine Pulse
schlagen“ zum begeisternden Finale,
das Bostock fast explodierend rasen
ließ.

„Die Seerheinische“ nannte Bostock
Robert Schumanns „Rheinische“ Sym-
phonie augenzwinkernd: Jede Menge
Abglanz aus Schumanns anfänglich
glücklichen Zeiten am Niederrhein fiel
auf die Insel im Untersee, als das Auf-

schwungthema aufgeräumt daherkam,
der gemütliche Walzer heiter sang, die
fröhlichen Lieder des 3. Satzes fortsetz-
ten, der feierliche Einschubsatz die rhei-
nische Fröhlichkeit vorübergehend in
kontrapunktischer Passacaglienwürde
und schwieriger es-Moll-Tonalität ver-
drängte – aber dann: Der gut gelaunte
Kehraus mit pfiffigem Spielwitz,
Marschwucht, Reprise voriger Themen.
Es könnte eine rheinische Feuerwerks-
musik gewesen sein, so punktgenau
durchsichtig musizierte das Orchester,
das, von uns aus gesehen „hinter“ Prag

zuhause, längst aus dem Schatten der
tschechischen Kulturmetropole he-
rausgetreten ist.

Zwei Ouvertüren, zwei Symphonien –
da waren auch zwei Zugaben fällig. Die
zweite – irgendwie schon erahnt oder
gar befürchtet: Brahms’ Ungarischer
Tanz Nr.5. Was soll man aus diesem Ohr-
wurm noch machen? Bostock wusste es:
Ein musikalisches Kabarettstückchen,
eine Persiflage aufs Kurkonzert, was die-
ses Romantikkonzert garantiert nicht
war: Das war ein strahlend musiziertes
Symphoniekonzert!

Romantikzauber im Klosterhof

Das Klosterhofkonzert der Tschechischen Kammerphilharmonie Pardubitz auf der Reichenau enttäuschte nicht. B I L D :  H A N S E R  

Die „Inselklassik“ zauberte
eine symphonische Nacht auf
die Reichenau
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ert und sich dennoch einer wieder ge-
wonnen Freiheit erfreut. Doch trotz al-
len Ernstes vermag das Stück den Tod
auch von seiner ironischen und humor-
vollen Seite zu betrachten. Denn ob-
wohl die Geschichten die Vergänglich-
keit allen Lebens und die Unausweich-
lichkeit des Todes ins Bewusstsein ru-
fen, spenden sie auch Trost. Denn „das
Leben geht weiter“, lautet eine Devise.

Trotz der kleineren Komplikationen
gaben sich die Amateurschauspieler
ganz professionell und improvisierten
gekonnt. Die Reaktion der Zuschauer
war positiv und sie dankten dem En-
semble großzügig mit Applaus. 

Weitere Vorstellungen sind noch am Mitt-
woch und Donnerstag jeweils um 19 Uhr und
Sonntag um 17 Uhr. Tickets: im Hospiz-Büro
oder per Telefon 07531/69 13 80.

Die ganze Welt ist eine Bühne, sagte
Shakespeare – doch was ist ein Theater
ohne Bühne? Am Freitag feierte das
Theaterprojekt „Geschichten von Leben,
Liebe und Tod“ im Park der Spitalstiftung
Premiere. Doch hatte die Aufführung
mehr den Charakter einer Generalprobe.
Denn die moderne Inszenierung führte
vor, wie ein Theater ohne Bühne wirkt.
Das Experiment glückte. Die Darsteller
lieferten eine tadellose Leistung und
auch das Wetter spielte mit, so dass das
Freilichttheater unter strahlend blauem

Himmel stattfinden konnte. Nur das
zahlreich erschienene Publikum verhin-
derte einen reibungslosen Ablauf.

Im Gegensatz zum herkömmlichen
Theater, in dem das Geschehen auf der
Bühne in einiger Distanz zum Zuschau-
er stattfindet, muss dieser beim soge-
nannten Stationentheater seinen Sitz-
platz verlassen. Nicht das Bühnenbild
verändert sich, sondern jede Szene
spielt an einem anderen Ort. 

In Anbetracht der sensiblen Thema-
tik verfügt diese Form der Darstellung
viel Einfühlungsvermögen. So gedenkt
jede der zehn Szenen, die keine gemein-
same Handlung verbindet, des Todes:
Der Mann, der mittels einer List dem
Tod noch einmal von der Schippe
springt; das Kind, das erfahren muss,
das es unheilbar krank ist; oder die Frau,
die um ihren verstorbenen Mann trau-

Der Tod spielt immer mit
Experiment geglückt: Die Premie-
re von Leben, Liebe und Tod zu-
gunsten des Hospizvereins kommt
beim Publikum an

Geschichten von
Leben, Liebe und Tod:
Brigitte Krauß spielt in
der Aufführung zu-
gunsten des Hospiz-
vereins Konstanz den
personifizierten Tod. 
B I L D :  P UST
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Promigeflüster

Kaum ist der Sommer auch in Kon-
stanz ausgebrochen, kommen alle

Menschen aus ihren Stuben und drän-
gen ins Freie. Der See, die Biergärten,
die Eiscafés – bis vor einer Woche wa-
ren das noch wetterbedingte No-go-Are-
as, jetzt pulsiert hier das Leben. So
sehr, dass sich auch sonst eher scheue
Menschen nach draußen trauen. Zum
Beispiel der aus Konstanz stammende
Schauspieler Oliver Wnuk und seine
Freundin Yvonne Catterfeld. Verliebt
und turtelnd zeigten sie sich am ver-
gangenen Sonntagabend (nach dem
Deutschland-Sieg und vor dem Argen-
tinien-Spiel) auf der Terrasse der Ha-
fenhalle. Das ist ziemlich ungewöhn-
lich, weil Wnuk in der Öffentlichkeit
ansonsten sehr vorsichtig agiert – gera-
de im Hinblick auf seine Beziehung zu
der bekannten Catterfeld. Nun de-
monstrierten Oli und Yvi Geschlossen-
heit – vielleicht auch wegen der jüngs-
ten Gerüchte im Internet, dass angeb-
lich etwas zwischen Catterfeld und
dem DSDS-Zweiten Menowin Fröhlich
laufe. Tja, diese Liebe scheint sehr ein-
seitig zu sein. Denn Yvonne Catterfeld
wirkte am Sonntagabend sehr glück-
lich. Und das kann nicht alleine an der
hervorragenden Vorstellung von Jogis
Jungs am Nachmittag gelegen haben.

Am rande
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Fast 100 Jahre nach der Uraufführung
von Maxim Gorkis Stück „Nachtasyl“
am Moskauer Künstlertheater scheint
das Stück aktueller denn je. In einem
Gastspiel kommt es jetzt, am Samstag,
3. Juli, 19.30 Uhr, auf die Bühne des
Stadttheaters. Die Wirtschaftskrise ist
noch lange nicht überwunden, die Kluft
zwischen Arm und Reich in unserem
Land wird größer. Immer mehr Men-
schen haben Angst vor dem sozialen
Abstieg. In Deutschland leben etwa
300 000 Menschen auf der Straße, Ten-
denz steigend. Was geschieht mit einem
Menschen, der wohnungslos wird? Der
jeden Tag um seine nackte Existenz
kämpfen muss? Gibt es Hoffnung oder
kein Entrinnen aus der Spirale von Ar-
beitslosigkeit, Alkoholismus, Gewalt?

Das Stück will all diesen Fragen nach-
gehen und das Seelenleben, die Verlet-
zungen, Hoffnungen und Freuden „die-
ses Abschaums der Gesellschaft“ be-
hutsam offenlegen. Der Mensch und
seine Würde stehen in der Inszenierung
von Anja Panse im Fokus. Anja Panse,
als Schauspielerin, Regisseurin und
Sängerin am Theater Konstanz bereits
bekannt, zuletzt hatte sie hier „Harold
und Maude“ inszeniert, hat in Rostock
dieses Stück mit Studenten der Hoch-
schule für Musik und Theater Rostock
auf die Bühne gebracht.

Information und Kartenreservierung unter
Telefon 0 75 31/90 01 50 oder E-Mail 
theaterkasse@stadt.konstanz.de

Maxim-Gorki-Stück
im Stadttheater
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